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Als Fernseh-Journalist in China:  
Anmerkungen zur ZDF-Dokumentation „Flucht nach Shanghai“ 
 
Dietmar Schulz 
 
Es war im Oktober 1979, als ich zum ersten Mal 
als Korrespondent nach Peking kam. Meine 
Frau, unsere dreijährige Tochter und ich lande-
ten nach fast 20stündigem Flug von Berlin 
kommend in der chinesischen Hauptstadt. Das 
erste,  was ich durch das Flugzeugfenster sah, 
waren ein grün uniformierter Soldat und  Mao 
Tsetung, dessen riesiges Porträt im Goldrahmen 
an der Fassade des Flughafengebäudes hing.  

Es dauerte mehr als zwei Stunden, ehe wir 
den Flughafen in Richtung Stadt verlassen konn-
ten. Der Grund war meine preußische Korrekt-
heit: Ich hatte auf der Zollerklärung wahrheits-
getreu eingetragen, dass meine Frau insgesamt 
drei Armbanduhren bei sich hatte. Eine Uhr am 
Handgelenk, zwei andere im Schmuckkästchen 
im Koffer. Warum braucht eine „Langnase“ 
drei Uhren? dachten sich wohl die Zöllner und 
bestanden – wild gestikulierend – auf einer 
Durchsuchung unseres Gepäcks. Als letzte Pas-
sagiere des Swissair-Fluges durften wir schließ-
lich die Zollabfertigung verlassen, um in unsere 
Wohnung im Stadtbezirk San Li Tun zu fahren. 
Zuvor hatte ein  Zöllner die Uhren und man-
ches andere in unserem Gepäck pingelig genau 
in meinen bundesdeutschen Reisepass eingetra-
gen.   

Soviel über mein erstes Erlebnis mit der 
Pekinger Bürokratie. Seither sind viele andere 
Erfahrungen mit den chinesischen Staatsorga-
nen gefolgt – gute und weniger gute, etliche, die 
uns amüsierten, uns aufregten oder uns resignie-
ren ließen.   

Ich blieb von 1979 bis 1988 als Korrespon-
dent in Peking, fünf Jahre für die Deutsche 
Presse-Agentur (dpa) und vier Jahre für das 
ZDF, das im Oktober 1984 als erster europäi-
scher Fernsehsender ein Studio in Peking eröff-
nen durfte. Zu meinen Mitarbeitern gehörten 
ein Kameramann und ein Kameraassistent, bei-
de vom ZDF in Mainz, sowie ein chinesischer 
Dolmetscher mit hervorragenden Deutsch-
Kenntnissen. 

Seit Ende der achtziger Jahre bin ich immer 
wieder ins Reich der Mitte gereist, privat und 
dienstlich. Im vorigen Jahr arbeitete ich mit ei-
nem Kamerateam zwei Wochen lang in Qing-

dao, um anlässlich der Olympischen Spiele für 
ZDF und ARTE eine Dokumentation über die 
deutschen Spuren in der ostchinesischen Boom-
City zu drehen. Zuvor war ich mit dem Kame-
rateam in Shanghai. Auch dort ging es um ein 
zeitgeschichtliches Thema: Die Flucht europäi-
scher Juden nach China.    

Als westlicher Fernsehjournalist in China zu 
arbeiten, ist noch um einiges schwieriger als die 
Tätigkeit der Kollegen von den Printmedien.  
Der einfache Grund: Wir brauchen Bilder. Wir 
fallen auf, wenn wir unsere Kamera aufbauen. 
Jeder Sicherheitsbeamte sieht in uns sofort ver-
dächtige Personen und fragt sich: Warum wol-
len die Ausländer die alten Häuser filmen? Wa-
rum die Marktstände? Warum nicht die Glitzer-
fassaden unserer Hochhäuser? Warum nicht un-
sere riesigen Shopping Malls? Das Argument, 
auch das Alte gehöre zum China-Bild der Ge-
genwart, stößt bei unseren chinesischen Beglei-
tern und amtlichen „Aufpassern“ meist auf Un-
verständnis.   

Die Möglichkeiten, als angereister Fernseh-
Journalist etwas auf eigene Faust zu unterneh-
men und zu filmen, sind eng begrenzt. An die 
lange vorher festgelegte Reiseroute gebunden, 
werden wir ständig von einem Tross von Funk-
tionären begleitet. Da sind nicht nur die mitrei-
senden Begleiter aus Peking, sondern auch die 
häufig überängstlichen Funktionäre der lokalen 
Büros für Ausländer-Fragen  („Weiban“). Sie 
kümmern sich nicht nur um Fahrkarten und  
Flugtickets, sondern entscheiden auch über die 
Drehgenehmigungen und die Auswahl unserer 
Interview-Partner.   

Den Dreharbeiten geht meist ein Gespräch 
in der chinesischen Botschaft in Berlin voraus. 
Schließlich benötige ich ein Arbeitsvisum, und 
das erteilt die Botschaft nach eingehender Prü-
fung unseres Antrages in Peking.  

Der nächste Schritt ist die Suche nach ei-
nem chinesischen „Partner“ für das Filmpro-
jekt. Dies kann das staatliche Fernsehen CCTV, 
ein regionaler TV-Sender, ein Ministerium oder 
eine andere amtliche Institution sein.  

Diese „Partner“ haben eines gemeinsam: 
Sie wollen Devisen kassieren. Die Gebühren 
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ihrer Dienstleistungen sind staatlich festgelegt 
und liegen zwischen 250 und 300 Euro pro Tag.  
Mancherorts kann man etwas runterhandeln, 
gelegentlich zahlt man auch mehr, beispielswei-
se in Tibet.  

China-Filme sind also kostspielige Projekte. 
Gelegentlich passiert es, dass sie zu teuer wer-
den und die ausländische Fernsehanstalt auf die 
Realisierung des Vorhabens verzichten muss.     

Ständige Korrespondenten ausländischer 
Medien sind beim Pekinger Außenministerium 
akkreditiert, ausländische Reisekorrespondenten 
des Fernsehens bei der Staatlichen Behörde für 
Rundfunk, Film und Fernsehen, SARFT ge-
nannt. Sie ist die oberste Kontrollbehörde für 
das Fernsehen in China.   

Sie bestimmt auch, welche Spielfilme und 
Reportagen im Ausland eingekauft und ausge-
strahlt werden. Zweidrittel der gesendeten Un-
terhaltungsprogramme stammen aus Hongkong 
und Taiwan. Insgesamt gibt es mehr als 360 
TV-Sender in der Volksrepublik China, davon 
40 auf Provinzebene und rund 320 in den Städ-
ten. Unter ihnen sind etliche Sender, die wirt-
schaftlich unabhängig sind und sich allein durch 
Werbung finanzieren. In ihrer journalistischen 
Arbeit unterliegen sie jedoch der staatlichen 
Zensur.  

Diese Sender produzieren Programme, de-
ren Themen viel „bunter“ sind als die des staat-
lichen Fernsehen CCTV. Zwar bietet CCTV  
landesweit 14 verschiedene Kanäle an, doch bei 
seinen Sendungen ist allzu oft die Nähe zu den 
Mächtigen zu spüren.    

Ein Beispiel ist die abendliche Nachrichten-
sendung. Bei CCTV gilt die Vorschrift: Die vom 
Pekinger Presseamt herausgegebene Nachricht 
muss gesendet werden, gleichgültig, wie lang sie 
ist, ob sie den Zuschauer interessiert und es 
ausreichend Filmmaterial gibt, um den in Bü-
rokraten-Chinesisch verfassten Text  sinnvoll zu 
bebildern. Häufig werden Aufnahmen innerhalb 
eines Filmbeitrages mehrfach wiederholt, um  
auf die vorgegebene Länge der Meldung zu 
kommen. 
 
Neue Regeln für ausländische Journalisten  
 
Seit den Olympischen Spielen im Sommer 2008 
gilt für ausländische Journalisten in China ein 
neues Presserecht. Es ersetzt die Verordnung, 
die zur Kontrolle der Korrespondenten im Ja-
nuar 1990, also ein halbes Jahr nach dem Tia-
nanmen-Massaker, erlassen wurde.  

Artikel 3 der neuen Verordnung verspricht: 
„Die legalen Interessen der Journalisten werden 
gewährleistet“. Doch im nächsten Artikel der 
Verordnung heißt es einschränkend: Ausländi-
sche Journalisten haben sich „an Recht und Ge-
setz, an ihr berufsmäßiges Ethos, an Objektivi-
tät und Fairness zu halten und dürfen nichts un-
ternehmen,  was mit ihrem Status nicht überein-
stimmt“. Ein Gummi-Paragraph, der auch ein 
Freibrief für übereifrige Sicherheitsleute sein 
kann.  

Der „Foreign Correspondent Club“, dem 
die meisten Ständigen Korrespondenten ange-
hören, verzeichnete allein im Jahre 2008 insge-
samt 178 Übergriffe staatlicher Stellen gegenü-
ber ausländischen Medienvertretern,  63 allein 
während der Olympischen Spiele.  

Meist wurden Korrespondenten bei Pro-
vinzreisen von lokalen Sicherheitskräften festge-
nommen und stundenlang verhört. In einigen 
Fällen wurde das Equipment ausländischer Ka-
merateams beschlagnahmt oder zertrümmert.  

Vielfach wurden Personen, die sich mit 
Korrespondenten getroffen hatten oder  zufällig 
am Drehort anwesend waren, von Sicherheits-
leuten  festgenommen und drangsaliert. Offizi-
elle Entschuldigungen der staatlichen Stellen 
gab es selten, berichtet der Foreign Correspon-
dent Club. 

Die neuen Vorschriften erlauben dem aus-
ländischen Korrespondenten zu reisen, wann 
und wohin er will – ausgenommen Tibet, Xin-
jiang und einige andere Sperrgebiete. Er kann 
auch Interviews machen, ohne sie vorher bei 
den Behörden anzumelden. Viele chinesische 
Gesprächspartner weigern sich, gegenüber Aus-
ländern offen ihre Meinung zu sagen. Eine 
durchaus verständliche Reaktion, denn wer 
weiß, wie die Sicherheitsorgane darüber denken. 
Es ist keine Seltenheit, dass Interview-Partner 
von den „zuständigen“ Funktionären einge-
schüchtert und gewarnt werden, sich gegenüber  
ausländischen Korrespondenten zu äußern. Der 
ausländische Journalist, so meine ich,  muss not-
falls auf das Interview verzichten, um seine chi-
nesischen Gesprächspartner nicht zu gefährden.  
Kein Interview kann so wichtig sein, dass der 
chinesische Partner wegen einer unbedachten 
Äußerung um seine Karrierechancen gebracht 
oder gar im Gefängnis landet.  

Während der Olympischen Spiele waren die 
Pekinger Sicherheitsorgane besonders nervös. 
Eigentlich wollten sie verhindern, dass es zu den 
Spielen negative Schlagzeilen in der ausländi-
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schen Presse gibt.  Erreicht haben sie das Ge-
genteil und dies aus Ungeschicklichkeit. Macht 
es beispielsweise Sinn, im Internationalen Pres-
sezentrum auf dem Olympia-Gelände die Inter-
net-Seiten von Exil-Tibetern oder Falun-Gong-
Anhängern zu sperren?  

Die Funktionäre, die dies angeordnet hat-
ten, ahnten offenbar nicht, in welchem Grad 
ihre törichte Maßnahme kritische Berichte im 
Ausland auslösen würde. Offenbar hatten sich 
jene Hardliner im Presseamt durchgesetzt, die 
wenig Ahnung davon haben, wie westliche Me-
dien „ticken“. Funktionäre, die es beispielsweise 
nach längerem Auslandsaufenthalt besser wis-
sen, wurden nicht gefragt oder konnten sich 
nicht durchsetzen. 

Ich will nicht verhehlen, dass die westliche 
Presse im Vorfeld der Olympischen Spiele ein 
teilweise unscharfes Bild von der Situation in 
der Olympia-Stadt Peking vermittelt hat. Thema 
der Berichterstattung waren zeitweise allein die 
Behinderungen bei der zuvor zugesagten freien 
Berichterstattung. Die Freude und der berech-
tigte Stolz der chinesischen Bevölkerung, die 
Welt des Sports zu Gast zu haben, kamen in der 
westlichen Berichterstattung anfangs zu kurz.   

Mit der neuen Verordnung, so scheint mir, 
ist ein bescheidener Anfang für bessere Arbeits-
bedingungen der ausländischen  Korresponden-
ten gemacht worden. Die chinesischen Kollegen 
müssen sich solche journalistischen Freiräume 
noch Zentimeter um Zentimeter erkämpfen. 
Ein gefährliches Unterfangen. Immer wieder 
verlieren  chinesische Journalisten ihren Arbeits-
platz oder werden zu Gefängnisstrafen verurteilt, 
weil ihre Berichte angeblich den Führungsan-
spruch der Partei in Frage gestellt haben.  

Etwas lockerer als früher sind die Zügel der 
Zensoren, wenn es um Ereignisse oder Miss-
stände geht, die entweder von Spitzenfunktionä-
ren bereits angesprochen oder vor der Öffent-
lichkeit nicht zu verheimlichen sind. So war es 
bei der Berichterstattung über das verheerende 
Erdbeben in Sichuan im Mai 2008. Gleich nach 
der Katastrophe ließen die Behörden zahlreiche 
Journalisten in die betroffenen Bergregionen 
reisen, damit sie über die Rettungsaktionen und 
die Auftritte der Spitzenfunktionäre berichten 
konnten. Doch schon wenigen Wochen später 
verhängte die Regierung eine Nachrichtensperre 
und verbot jegliche Reisen ins Erdbebengebiet. 

Seit den Tibet-Unruhen, den Protesten beim 
olympischen Fackellauf und der verstärkten Men-
schenrechtsdiskussion hat China im westlichen 

Ausland ein massives Imageproblem. Das bruta-
le Vorgehen Pekinger Sicherheitskräfte löste 
vielerorts Empörung aus und brachte China im 
Ausland viel Kritik ein.  

Nun versucht Pekings Führung, mit Hilfe 
einer weltweiten Propagandaoffensive gegenzu-
steuern. Mit fünf Milliarden Euro soll unter an-
derem ein globaler Fernseh-Sender nach dem 
Vorbild der arabischen Station Al Dschasira 
aufgebaut werden. Der Erfolg dieser Aktion 
hängt davon ab, ob die neue Stimme Chinas im 
Ausland als seriös und weitgehend unabhängig 
gelten wird. Noch sind die Zensurbehörden all-
mächtig und machen die chinesischen Medien 
zu Propagandawerkzeugen von Partei und Staat. 

Weitaus schwieriger ist der staatliche Ein-
fluss im Internet durchzusetzen. Zwar versu-
chen die Pekinger Behörden mit großem techni-
schen Aufwand und einem Heer von Zensoren, 
unliebsame Veröffentlichungen im weltweiten 
Web zu unterbinden, dennoch verschaffen sich 
Regimekritiker immer wieder Gehör im Ausland 
und bei den mehr als 100 Millionen Internet-Be-
nutzern in China. Das Internet als „Global 
Village“ kennt keine staatlichen Grenzen.    
 
Exil in Shanghai 
 
Zu den ZDF-Dokumentationen, die ich in letz-
ter Zeit als Reisekorrespondent in China ge-
dreht habe, zählt der Film „Flucht nach Shang-
hai“. Er schildert das Schicksal von 20000 jüdi-
schen Emigranten aus Deutschland und Öster-
reich, die vor und während des Zweiten Welt-
kriegs in der ostchinesischen Hafenstadt Unter-
schlupf gefunden haben.    

Sie flüchteten vor dem Nazi-Terror und 
reisten per Schiff oder mit der Transsibirischen 
Eisenbahn nach Fernost. Italienische Dampfer 
brachten seit 1938 zweimal im Monat jeweils 
150 Juden nach Shanghai. Später kamen tausend 
und mehr pro Monat.  

Einige hundert Verfolgte, hauptsächlich aus 
Polen und Litauen, gelangten mit der Eisenbahn 
über Moskau nach Wladiwostok und von dort 
mit dem Schiff nach Japan. Allerdings durften 
sie dort nicht bleiben, sondern wurden nach der 
Betreuung durch die jüdische Gemeinde in 
Kobe nach Shanghai geschickt.  

Die „internationale“ Stadt an Chinas Ostküs-
te war damals der einzige Ort auf der Welt, wo 
Asylsuchende kein Visum und keine Aufenthalts-
genehmigung benötigten. Die meisten Staaten hat-
ten nach der internationalen Flüchtlingskonferenz 
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1938 in Evian ihre Tore für die von den Nazis 
verfolgten Juden geschlossen. Viele jüdische 
Emigranten sahen Shanghai als Wartesaal für 
die erhoffte Weiterreise nach Amerika an. Den 
meisten gelang dies erst nach Ende des Krieges.  

Die Flucht europäischer Juden nach Shang-
hai ist ein Thema, das in den zurückliegenden 
Jahrzehnten in China, aber auch in Deutsch-
land,  weitgehend unbeachtet blieb. Bei meinen 
Recherchen für die 45minütige Dokumentation, 
die im ZDF und auf ARTE gesendet wurde,  
stieß ich auf Horst Eisfelder, einen gebürtigen 
Berliner  jüdischen Glaubens.  Er kam Ende der 

 

 
 
Horst Eisfelder und Dietmar Schulz  in Shanghai 
 
dreißiger Jahre mit seinen Eltern nach Shanghai. 
Dort ging er bei einem jüdischen Fotografen in 
die Lehre und zog mit seiner Kamera durch die 
Altstadt von Shanghai. Er benutzte Schwarz-
Weiß-Filmmaterial, das er selbst entwickeln und 
bearbeiten konnte. Farbfilme waren damals 
schwierig zu bekommen und sehr teuer. 

Als Horst Eisfelder 1947 mit seinen Eltern 
nach Australien auswanderte, konnte er große 
Teile seines privaten Fotoarchivs mitnehmen. 
Ich habe Horst Eisfelder in seiner neuen Hei-
mat besucht und mehr als 60 Fotos für meinen 
Film ausgewählt. Zwei Wochen später ist Horst 
Eisfelder nach Shanghai gereist, wo ich ihn  mit 
einem ZDF-Kamerateam bei seiner Spuren-
suche im jüdischen Viertel begleitete. Er traf 
frühere Nachbarn und konnte sich in der Woh-
nung umsehen, in der er früher mit seinen El-
tern gelebt hatte.  Die Shanghaier Behörden un-
terstützten uns bei den Filmarbeiten,  kassierten 
aber auch kräftig für die Drehgenehmigungen.  

Nachfolgend Auszüge aus dem Text der 
Dokumentation: 

 
Die jüdischen Emigranten glauben, im Shanghaier 

Exil vor der Verfolgung durch die Nazis sicher zu sein 
– aber sie irren sich. Der lange Arm der Gestapo reicht 

bis China. Das deutsche Generalkonsulat in Shanghai 
ist einer der Stützpunkte der Nazis. Deutsche Diplo-
maten und Geschäftsleute gehören der  Shanghaier Orts-
gruppe der NSDAP an. Insgesamt rund 300 Mitglie-
der.  

Sie treffen sich im Haus des Sports, im benach-
barten Parkhotel oder in der Aula der deutschen Kaiser-
Wilhelm-Schule. Die japanischen Behörden lassen sie 
offenbar unbehelligt. Die Stadt ist voll von politischen 
Extremisten, Agenten und Spionen. Da fallen die 
Deutschen mit dem Hakenkreuz auf den Armbinden 
nicht sonderlich auf. Horst Eisfelder erzählt:  

„Es war eine gewisse Unsicherheit, wie weit der 
Arm der Gestapo ging. Aber die haben von Zeit zu 
Zeit deutlich gemacht, dass sie auch in Shanghai einen 
gewissen Einfluss hatten. Da gab es jemanden, der ein 
Theaterstück schrieb unter dem Namen „Die Masken 
fallen“. Das bezog sich auf die Situation in Deutsch-
land. Und da haben die Nazi-Behörden erreicht, dass 
die Aufführung dieses Schauspiels von den Stadtbe-
hörden untersagt wurde. Also sie hatten einen gewissen 
Einfluss, auch in Shanghai.“ 
 

 
 
Horst Eisfelder mit einem früheren Nachbarn im 
Jüdischen Museum in Shanghai 
 

Jeweils im Frühjahr fahren Angehörige der Hitler-
Jugend zum Zeltlager in die Berge bei Qingdao nördlich 
von Shanghai – die Hakenkreuz-Fahne stets dabei. Die 
Nazi-Behörden haben auch Stützpunkte in Peking, 
Nanking und Kanton. Shanghai ist eines der Zentren 
der deutschen Spionage in Asien. Längst haben sich die 
Nazis Listen mit den Namen der jüdischen Flüchtlinge 
verschafft. Durch die Tageszeitung der Nazis, den „Ost-
asiatischen Lloyd“, hört und sieht man viel von den Ak-
tivitäten der Nazis in Shanghai. Die diversen Partei-
treffen und Veranstaltungen werden dort annonciert.  

 
Sommer 1942. Alarmierende Gerüchte machen die 

Runde: Angeblich gibt es Pläne der Nazis, die Juden 
auf alte Schiffe zu treiben und sie dann auf dem offenen 
Meer verhungern zu lassen. Auch ein KZ mit Verbren-
nungsöfen sei im Gespräch. Alles nur Gerüchte? SS-
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Oberst Josef Meisinger, der berüchtigte  „Schlächter von 
Warschau“, kommt 1942 nach Shanghai. Spricht er 
mit den Japanern über Aktionen gegen die Juden? Viel-
leicht. Beweise fehlen.  

Der Shanghaier Historiker Pan Guang meint: 
„Es gibt keine Original-Dokumente über den so ge-
nannten Meisinger-Plan. Was wir wissen, stammt aus 
Interviews mit verschiedenen Zeitzeugen, so mit japani-
schen Offiziellen in Shanghai und einigen Deutschen. 
Jeder sagte: Es gab den Meisinger-Plan. Auch nach dem 
Krieg fand sich in amerikanischen Archiven Material 
über Meisinger. Ja, er war in Shanghai im Sommer 
1942. Bisher haben wir keine Original-Dokumente 
gefunden .Möglicherweise haben die Japaner diese Doku-
mente kurz vor Kriegsende vernichtet.“ 

Die Japaner lehnen den Nazi-Plan ab, verschärfen 
aber die Überwachung der Juden.  Mitte Februar 43 
verkündet der japanische Generalstab: 

„Staatenlose Flüchtlinge, die nach 1937 an-
gekommen sind, müssen bis zum 18. Mai 1943 
ihre Wohnsitze oder Geschäfte in die Sonder-
zone verlagern.“ 

Die Japaner stellen eine jüdische Miliz auf, um den 
Verkehr an den Checkpoints zu kontrollieren. Für die 
Ausgabe der neuen Passierscheine zum Verlassen der 
Sonderzone ist ein Japaner namens Ghoja [?] zuständig. 
Er bestimmt, wer nach stundenlangem Warten die er-
sehnte Erlaubnis bekommt, in anderen Stadtteilen ar-
beiten zu können. Manchmal schlägt Ghoya den War-
tenden ins Gesicht, wenn sie aufmucken. Er nennt sich 
selbst „König der Juden“. Von vielen wird er gehasst.  

Der Sperrbezirk wird zwar bald „Ghetto“ ge-
nannt, doch die Verhältnisse sind nicht vergleichbar mit 
den schrecklichen Zuständen etwa im Warschauer Ghet-
to. Es gibt im Juden-Viertel Hongkew keine Massen-
verhaftungen, keine Deportation von Juden, keine Er-
schießungen. Warum haben die Japaner die Sonderzone 
eingerichtet?  

„Ich glaube, es gab dafür zwei Gründe. Einerseits 
hatten die Japaner selbst ein Interesse an mehr Kontrolle 
über die Juden, zum anderen folgten sie dem Druck der 
Nazis. Von Gestapo-Offizier Meisinger oder direkt von 
Berlin wurden die Japaner gedrängt, mit den Juden ähn-
lich zu verfahren, wie es die Deutschen in Europa taten. 
Aber die Japaner zögerten. Denn die Japaner kennen 
nicht diese Art von Antisemitismus. Die Japaner, die 
Chinesen, sie alle kennen nicht eine solche Diskrimi-
nierung von Juden wie in Europa“, meint Pan Guang.  

Mehr als 8 000 Juden müssen aus anderen Stadt-
teilen ins Hongkewer [Hongkouer] Sperrgebiet umzie-
hen. Auch die Familie Eisfelder muss ihr Geschäft im 

Stadtzentrum aufgeben. Doch sie wagt in Hongkew 
einen Neuanfang, sie gründet ein neues Cafe Louis.  

   

 
 

Kontrolle im Shanghaier Ghetto 
 
Viele jüdische Flüchtlinge, auch die Eisfelders, 

quält seit der Ankunft in Shanghai die Ungewissheit 
über das Schicksal der Angehörigen, die in Deutschland 
zurückgeblieben sind. Sind sie im KZ? Leben sie über-
haupt noch? Die Post zwischen Deutschland und 
Shanghai braucht Wochen und Monate, manchmal Jah-
re. Inhaftierte in Konzentrationslagern dürfen nur Post-
karten und Briefe mit höchstens 15 Zeilen an ihre An-
gehörigen schicken. Häufig ist ein Briefwechsel nur durch 
Vermittlung des Roten Kreuzes möglich.    
 

 
 

Abschied von Shanghai 
 
Horst Eisfelder und 20 000 andere Juden aus Eu-

ropa haben überlebt, weil sie ins ferne, fremde China 
geflüchtet sind.  

„Shanghai hat uns das Leben gerettet. Hier konn-
ten wir die schwierige Nazi-Zeit überleben. Ohne 
Shanghai würden wir wahrscheinlich auch zu den Op-
fern des Holocaust gehören.“ 
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Vor- und Rückseite eines neueren Flyers des Shanghai Jewish Refugees Museum 

 




